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Plötzlich wurde das Klingeln der Schlitten von hunde ; 
art ee durchbrochen. 

„Wölfe“, ſagte Petroff gleichmütig und verspürte im ſelben 
Augenblick, wie der Frauenkörper an ſeiner Bruſt zuſammen⸗ 
zuckte. Er lachte auf, ſteckte den Kopf zum Schlitten hinaus 
und ſah vier hundeartige Geſchöpfe von reſpektabler Größe 
die hartnäckig hinter dem Schlitten herliefen. 

„Schießen Sie! —“ bat Marion und ſchauderte zuſammen. 

Petroff rief dem Roſſelenker ein paar Worte zu, der ſofort 
die Pferde zu ſchärferem Laufe antrieb. 

„Schießen Sie! —“ Marion hörte das Heulen nun dicht 
hinter ſich aufklingen. 

Er verneinte mit dem ruhigſten Geſicht der Welt. Es be⸗ 
ſteht abſolut keine Gefahr, meine Liebe. Sollen ſie uns 
nachlaufen, wenn ſie Luſt dazu haben. Ein Wolf iſt ja ſo 
furchtbar feige. Die Beſtien denken ja gar nicht daran, uns 
anzugreifen. Wenn wir nicht umwerfen, oder eines unſerer 
Pferde fällt, iſt keinerlei Grund vorhanden, ſich irgendwie 
zu ängſtigen.“ 

Die Diva beruhigte ſich wieder, ſah aber trotzdem mit 
furchtſam weit geöffneten Augen nach den ſchwarzen Leibern, 
die unentwegt ihrer Spur folgten — Dann blieben ſie zurück. 
Ihre Umriſſe wurden kleiner und ſchrumpften zuſammen zu 
unkenntlichen Punkten. Nur ab und zu noch drang ihr Ge⸗ 
heul, vom Winde aufgenommen, herüber. 

Und weiter flogen die Gefährte. Durch Wälder, über 
Schneefelder, die mit troſtlos ermüdender Einförmigkeit 
ſich wie Unendlichkeiten dehnten. Auf Marion wirkten die 
Schauer dieſer Einöde beängſtigend. Unter den Kufen des 
Schlittens begann es zu krachen, zu berſten. Sie fuhr aus 
den Pelzen auf und rüttelte Petroff an den Schultern. 

Er zog ſie wieder auf ihren Sitz zurück und hielt ihre 
Hände zwiſchen den ſeinen. „Wir fahren über die Tundren. 
Im Sommer vermag der ſchwankende Boden keinen einzelnen 
Menſchen zu tragen. Jetzt kann ein Regiment Koſaken 
darüber reiten, ohne Gefahr zu laufen. Das Knirſchen und 
Schwanken des Eiſes darf Sie nicht erſchrecken.“ 

Marion beruhigte ſich wiederum, atmete aber auf, als ſich 
der erſte Tag zu Ende neigte und Petroff nach der Ortſchaft 
deutete, deren grüner Kirchturm ſich in den nachtſchwarzen 
Himmel ſchraubte. Der Schlitten bog in eine Straße mit 
einer Reihe einſtöckiger Blockhütten, deren vorſpringende 
Dächer an deutſche Gebirgshäuſer erinnerten. 

Der Kommiſſar ſchien erwartet zu fein. Aus einer der 
Türen ſprangen mehrere Soldaten und erwieſen ihm ihre 
Ehrenbezeugung. Er hob Marion aus dem Schlitten und 
ftellte fie ſorglich auf die Füße. Sie ging wie eine Mario⸗ 
nette an ſeinem Arm und vermochte vor Steifheit der Glieder 
kaum zu trippeln. Mit gemiſchten Gefühlen ſah ſie nach 
den Hütten mit den primitiven Türen aus grobzuſammen⸗ 
gezimmerten Brettern, und den beiden mit Schiebern ver⸗ 
ehenen Oeffnungen, die als Fenſter und zugleich als Abzug 
ür den Rauch Verwendung fanden. 

Petroff hielt ihre Hand auf ſeinem Arme feſt und ging, 
gefolgt von den anderen und von den Soldaten, zu einem gut⸗ 
ern Haufe, das ſogar einen Schornſtein aufwies, wie 

arſten anerkennend bemerkte. 

Man war dankbar für die herrliche Wärme, welche aus 
dem Flur ſtrömte. Das Zimmer, in welchem man zu Abend 
aß, war geräumig, bequem, ſogar ein bißchen ausgemalt. 

arion, welche Dimitri gegenüberſaß, aß mit Appetit und 
nahm zweimal von dem Gericht, das aus Fleiſch beſtand, 
welches in einem Gemiſch von Erbſen, Rüben, Bohnen und 
Serien Kohl gejotten war. Nur ben Kwaß, das ruſſiſche 

ationalgetränk, verſchmähte ſie und ſchüttelte ſich ekel⸗ 
erregend als Karſten denſelben als deutſches Bier lobte. Sie 
fand ihn ſcheußlich. 

Ab und zu ſah ſie zu Dimitri hinüber. Er hatte kaum einen 
Billen zu ſich genommen. Seine Augen bingen an einer 


‚a Stelle der Wand, die von zwei 


— 


ö jrunen. verıa 
hängen verdeckt wurde. Schon beim Eintreten 
8 dorthin gemacht, mit den Fingern der rechten 
Hand ein Kreuz gezeichnet und etwas dabei gemurmelt. 

„Armer Dimitri!“ Es war gut, daß Karſten ſeine Laune 
noch nicht eingebüßt hatte. Die Unterhaltung ging faſt ganz 
auf ſeine Koſten. 

Marion glaubte am anderen Morgen, es wäre nut ein 
Traum, daß ſie in einem hochgetürmten, großkarierten Bette 
lag und Siga mit einer Taſſe heißen Tee vor ihr ſtand. 

„Das Bad iſt fertig, gnädige Frau.“ = 

Die Diva ſtrich ihr über den Aermel des ſchwarzen Kleides 
und lächelte verlegen. „Siga, iſt das nun richtig, was du von 
einem-Bad gejagt haft?“ 

„Gewiß, gnödige Frau.“ 

Marion ſtieg aus dem Bett, griff ſich an den Kopf, brach 
in nervöſes Lachen aus und folgte dem Mädchen einen langen 
Gang zurück. — - 

Aus einer großen, blendend ſauberen Zinkwanne ſtieg 
verlockender Dampf gegen die Decke. Sie warf eine Hand 
voll Badeſalz ins Waſſer, maß die Temperatur und war der 
Herrin bei der Waſchung behilflich. 

„Nebenan befindet ſich noch eine zweite ſolche Stube“, be⸗ 
richtete das Mädchen leiſe. „Der Kommiſſar hat vor einer 
halben Stunde in ganz heißem Waſſer gebadet und iſt dann 
nackt in den Schnee unter ſeinem Fenſter geſprungen. Er 
hat ſich ein paar Mal darin gewälzt, dann lief er eine 


Strecke, riß einem Soldaten das Gewehr aus der Hand, 


ſchlug damit die Eisdecke des Brunnens ein, tauchte zweimal 
unter und kehrte dann ins Haus zurück, wo er noch einmal 
in die Wanne ſprang.“ N 

8 „Der Menſch iſt verrückt“, ſagte Marion und ſchüttelte ſich 
Ihr Dune bekam, was man in Deutſchland eine Gänſehaut 
nennt. 2 

Beim Frühſtück, das man ſtehend nahm, weil draußen 
bereits die Schlitten warteten, fragte fie Petroff, wie ihm das 
Bad bekommen wäre. Er war ſehr vergnügt, berichtete, 
ohne zu prahlen, daß er jedesmal nach einem Dampfbad ſich 
im Schnee zu wälzen oder in Eiswaſſer zu ſpringen, pflege, 
um ſich abzuhärten. 

Dimitris Blick hing an ihm. Verärgert wandte ſich der 
Kommiſſar ab Es gab Erinnerungen, die man am liebſten 
ausgelöfcht hätte, wenn es möglich geweſen wäre. 

Aber gerade dieſe eine, welche ſich ihm jetzt aufgedrängt 
hatte, ließ ſich nicht aus ſeinem Gedächtnis bannen. Von 
ſolch einem Bade und folgender Nachkur hatte er einmol 
eine ſchwere Lungenentzündung davongetragen. Dimitris 
Mutter hatte ihn nicht ins Krankenhaus bringen laſſen, ſon⸗ 
dern zu Hauſe gepflegt, und Nikolajewitſch hatte viele Stun⸗ 
den und Nächte an ſeinem Bette geſeſſen. bis die Kriſis 
vorüber war. 

Er wollte die Vergangenheit abichü‘teln und ſchritt mit 
Marion haſtig nach dem Schlitten, der ſchon in den nächſten 
Minuten wieder über das Schneefeld jagte. 

Der zweite Tag verlief ohne jedes bemerkenswertere Er⸗ 
eignis Dafür war die Nacht umſomehr von Unruhe erfülit. 
Am nächſten Abend hoffte man das Ziel zu erreichen. 
Karſten ſondierte bei den Kutſchern. Er hatte ihnen ſchon 
vorher ſehr häufig Zigarren, Tabak, Branntwein und reich⸗ 
liches Trinkgeld zugeſteckt. Es war ein Riſiko ohnegleichen, 
wenn er ihnen auch nur teilweiſe feinen Plan enthüllte. 

Während ſie aus ihren Pfeifen qualmten, verſuchte er 
unter dem Rauch hindurch ihre Geſichter zu ſtudieren. Unter 
den dünnen Lippen des nicht ſehr großen Mundes ah er 
blendendweiße Zähne leuchten. Kleine durchdringende Augen 
bohrten ſich in die ſeinen in einem Gemiſch von Ernſt und 
Gutmütigkeit, zuweilen ſogar von Schwermut, aber auch von 
großer Verſchlagenheit Zeugnis gebend. Es ſchien eine leiden⸗ 
ſchaftliche Heftigkeit in dieſen ſcheinbar abgeſtumpften Krea⸗ 
turen zu wöhnen. Sie waren nicht eben geſprächig, aber 
doch von einer gewiſſen Höflichkeit. 

„Ich muß es verſuchen“, dachte Karſten und zögerte noch 
immer. Dimitri hatte ihm das Kuvert mit den Juwelen 
ausgehändigt, die er im Zimmer der Mutter gefunden hatte. 
Er ſchüttete den Inhalt wie zum Spiel in die gewölbte Fläche 
ſeiner linken Hand, ſah die begehrlichen Blicke und wagte 
das erſte Wort des Vertrauens. 

„Ihr könnt euch die Steine verdienen, wenn ihr wollt.“ 

Schweigen. —— 

„Wie lange haben wir morgen noch zu fahren, bis wir 
rg erreichen?“ 

„Acht Stunden, Herr.“ 

„It unterwegs noch eine Ortſchaft, die wir paſſieren 
müſſen?“ 

Vein. — Nur mehr Wald und Moore.“ 


2 . 8 ar 
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9 Bruſt zerrte bald das Hemd entzwei, fo rang er 
nad) Atem. — Es mußte fein — Ueber den grobgezimmerten 
Tiſch geneigt, riß ihm der eiſerne Wille zum Leben das 
Wort vom Munde. Er fühlte naſſen, tropfenden Schweiß 
an ſich kleben, als er in die behaarten Geſichter ſah, deren 
aufwärts gebogenen, etwas umgeſtülpten Nafen ihn plötzlich 
wie häßliche Fratzen anzugrinſen fehienen. 2 
Er war nun in ihrer Hand und mit ihm die anderen. Nun 
gab es kein Zurück mehr. Er ließ die Steine auf die unge⸗ 
zobelte Platte des Tiſches rinnen. Trotz des armſeligen 
Dochtes der Dellempe, die nur ein fü 


immerlich rotes Licht 
in engem Kreiſe warf, ſchillerten die Juwelen in ver⸗ 
führeriſchem Sprühen. 

Er verſtand das Ruſſiſch nicht, das die drei Männer 
ſprachen, ſah nur die unvermindert beharrlichen Blicke — 
Jann ein Kopfſchütteln des einen, das Karſtens Gehirnhaut 
wie bei einer Skalpierung zuſammenbog. Die beiden anderen 
ſchienen ihm recht zu geben. Ihre Hände ſchoben die Steine 
abwehrend von ſich. 

Karſten verwandte ſeinen ganzen Willen darauf, ſeine 
Enttäuſchung zu verbergen. Die Steine repräſentierten ein 
Vermögen, von dem man ein ganzes Leben lang zehren 
konnte. Er nahm die Brieftaſche heraus, legte drei Tauſender⸗ 
ſcheine in deutſchen Rentenmark daneben und lächelte er⸗ 
mutigend. \ 

Drei Augenpaare ſtarrten darauf hin, ſuchten ſich dann 
gegenſeitig zu durchbohren und ſenkten ſich wieder. Zuerſt 
öffnete der älteſte der Männer die Lippen. Die beiden ande⸗ 
ren folgten. Und wieder konnte Karſten nicht verſtehen, 
was ſie ſprachen. Der Alte winkte ihn dicht zu ſich heran. 

„So, wie Ihr meint, Herr — geht es nicht.“ 

„Wie dann? — — 

„Dem Kommiſſar einfach vor der Naſe wegfahren? — — 
Er lachte kichernd. „In einer halben Stunde wären wir 
eingeholt.“ Karſten näher heranziehend, flüſterte er ihm 
etwas ins Ohr, was dieſem alle Farbe aus dem Geſichte 
nahm. 

„Nein! — — Das nicht.“ 3 

Ein Achſelzucken der Kutſcher — keiner ſprach mehr. 

Der Regiſſeur hatte keinen Spiegel bei der Hand, aber er 
wußte deutlich, wie er jetzt ausſah: Ein Menſch, deſſen Haar 
in einer Minute ſchlohweiß geworden iſt und der mit einem 
Toten mehr Aehnlichkeit als mit einem Lebendigen trug. 

Er ſtützte die Hand auf die Platte des Tiſches und türmte 
die Steine zu kleinen Würfeln. Tierhaft gierig legte der 
ältere der Männer die Arme darüber. Als kaue er ſchwer 
Verdauliches, begann er zu ſprechen. Die anderen hor“'-- 
ihm zu. Karſten beugte ſich dicht gegen ihn, um kein Wort 
zu verlieren. 

„Es iſt gut!“ ſagte er, als der Mann geendet hatte. „Ich 
werde dich übrigens davon verſtändigen. Je einen Tauſend⸗ 
markſchein bekommt ihr jetzt ſchon. Die Juwelen in 
Archangelsk.“ 5 

Man trennte ſich, ohne noch ein Wort darüber zu ver⸗ 
lieren. 

Einer der Kutſcher glaubte im Hintergrunde der Stube 
ein Geräuſch vernommen zu ing Aber es konnten auch 
Mäuſe und Ratten geweſen ſein Zudem hatte man ganz 
leiſe geſprochen. Aber Kommiſſar Petroff war nicht zu 
trauen. Erſt als ſich einer von ihnen überzeugt hatte, daß 
er in dem großen Zimmer neben der deutſchen Frau ſa 
und keinen Gedanken an etwas anderes als dieſes gott⸗ 
verdammt ſchöne Weib hatte, beruhigte man ſich und legte 
ſich ſchlafen. 

Karſten klopfte gegen vier Uhr morgens, wie vereinbart, 
bei der Diva an und teilte ihr mit, wie man die Sache plane. 
Sie fand es der gut. „Es tut mir zwar ſehr leid“, ſagte 
fie und rieb ſich fröftelnd die Hände, „aber Dimitris Leben 

eht vor.“ 

. „Sie wiſſen, was Sie zu tun haben, Frau Marion?“ 

„Ja, ich weiß.“ 

„Ich werde Ihnen, wenn die Wegſtrecke erreicht iſt, ein 
Zeichen geben: Können Sie ſehen, wenn ich meine Pelz 
Paper Lüfte?“ 


„Wollen wir Dimitri etwas davon ſagen?“ 7 

„Um Gotteswillen, nein. Er läßt dich lieber an die Wand 
ſtellen, als daß er zugibt, daß einer für ihn ſtirbt. Ich kenn 
ihn doch.“ 

„Wir wollen hoffen, daß alles gut verläuft.“ 

„Ja, wir wollen's hoffen, Karſten.“ 


(Schluß folgt.) 
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Morgenland. 


(4. April — 14. Mai 1929.) 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


- 6. Athen. 
Bald ſind wir in der Hauptſtadt Griechenlands angelangt; 
es war gegen Mittag. 55 ſchneller Autofahrt gelange ich zu 
meinem am Verfaſſungsplatz gelegenen Hotel „Britannia“ und 
bekomme hier im erſten Stock ein er Es war nicht gerade 
groß, aber dafür ſehr hoch, ee deshalb, damit genü⸗ 
gend Luft vorhanden ſei. Der Verkehr in Athen iſt ſehr ſtark; 
unaufhörlich ratterten vor dem Fenſter die Automobile vorbei. 
In dem Straßenbild fielen mir n die ech im rot 
emalten en der Damen auf. Dafür erlebte ich im Hotel 
an einer Vertreterin des weiblichen Geſchlechtes eine beſondere 
Freude. Anter dem älteren Dienſtperſonal befand ſich eine 
katholiſche Elſäſſerin, mit der ich als Geiſtlicher bald bekannt 
wurde, ſo daß ſie mir in dem Wäſcheſchrank — ſie hatte die Ver⸗ 
teilung der ſche zu beſorgen — ein Altärchen zeigte, vor dem 
ſie in ſtiller Stunde ihre Andacht zu verrichten pflegte, Gewiß 
ein rührendes e e von innerer Religioſität bei dem von 
ſeinem Dienſte 2 ad in Anſpruch genommenen Hotelperſonal! 
Eine zweite Ueberraſchung gab es für mich beim Mittag; denn 
hier konnten wir uns an Pilſener Bier aus Amſterdam laben, 
das, vom 1 Direktor des Hotels ee von einem 
franzöſiſchen Kellner der polniſchen Reiſegeſellſchaft age chenkt 
wurde. Nach dem Mittag gönnte ich mir eine kleine Raſt und 
Rach mich dann, da ich den vom Programm freigegebenen 
Nachmittag ausnutzen wollte, mit einer kleinen Gruppe auf zum 
Beſuche der Akropolis. Es war uns aber nicht 
wohin wir uns zu wenden hatten; denn vor unſeren Blicken er⸗ 
89255 ſich gerade einander ge enüber zwei Berge. Auf unſere 
ragen erfuhren wir, daß der im Weſten ee die Akropolis 
ſei; jo konnte der im Oſten nur der Lykabettos fein; da auch 
er bebaut iſt — er trägt ein Kirchlein zu Ehren des hl. Georg 
(darum heißt er jetzt 1 und it mit einer Ringmauer 
eingefaßt —, iſt es leicht erklärlich, daß wir Neulinge nicht wuß⸗ 
ten, welcher der beiden Berge das Ziel unſerer . ſei. 
Durch enge anſteigende Gaſſen ging es nun zur alten Ruhmes⸗ 
ſtätte der Athener. Bald ſchritten wir an der Nordſeite des acht⸗ 
I Meter über das Niveau der Stadt ſich erhebenden Kalkſtein⸗ 
elf 


leich klar, 


ſens hin, ließen den Areopag, die Stätte der Predigt des hl. 
aulus, rechter Hand liegen und ſtanden in einigen Minuten 
am Weſtfuß des ungefähr 270 Meter langen und 146 Meter 
breiten rechteckigen Felsplateaus. Hier iſt auch der einzige Zu⸗ 
ang zur Akropolis; denn die übrigen drei Seiten fallen 
teil zur Ebene ab. Da ben darum der Fels leicht verteidigen 
ließ, ſiedelten ſich die Athener zuerſt auf ihm an, erſt ſpäter 
unten auf der Ebene; zweckmäßig wurde darum die Felſenſtadt 
Akropolis, d. h. Oberſtadt, genannt; ſeit dem 5. Jahrhundert vor 
Chr. diente ſie nur noch 5 55 wecken. amals wurden 
unter Perikles, dem bedeutendſten Staatsmanne Athens, die 
1 anſteigenden Hy. Mid erbaut, über die wir zu 
den Propyläen, einem Prachttor, gelangten, das in der 
auptſache aus einem Mittelbau mit fünf verſchieden breiten 
urchgängen beſteht; Jess doriſche Säulen auf der Außen⸗ und 
echs 5 Säulen *) auf der Innenſeite trugen die farben⸗ 
teudige Decke, die heute vollſtändig zerſtört iſt. Rechts von den 
ropyläen erhebt ſich, ere aus jener Zeit ſtammend, der 
ierliche Niketempel zu Ehren der Siegerin Athene; er iſt 
ki 1836 neu aufgebaut. Hinter den ag sr ehen wir über 
erumliegende Steine, die wahrſcheinlich Ueberreſte von Poſtu⸗ 
menten der hier ſich früher zahlreich erhebenden Bildſäulen find, 
nach rechts zum Parthenon, dem Jungfrauenhaus, dem 
ee der jungfräulichen Göttin Athene, dem bedeu⸗ 
tendſten Baudenkmal aus der Zeit des Perikles. 
Auf einem dreiſtufigen Unterbau ruhend, erſtrahlte dieſer herr⸗ 
liche doriſche Säulenbau, deſſen Großteil zum Glück noch erhal⸗ 
ten iſt, teils mit dem natürlichen Glanze — Materials, dem 
Marmor vom Berge Pentelikon, teils von buntfarbiger Bema- 
lung. Den Oſtgiebel ſchmückte die Geburt der Athene, der weſt⸗ 
liche verherrlichte ihren Sieg über Poſeidon im Kampfe um den 
dert Attikas. Um die Wand des inneren Tempelhauſes lief 
der berühmte Fries, der den panathenäiſchen eitzus, das Haupt⸗ 
105 Athens, dar tellte; leider iſt er von Lord Igin, der 1799 bis 
803 engliſcher eſandter in Konſtantinopel war, 1816 faſt voll⸗ 
tändig ins Britiſche Muſeum in London übergeführt worden. 
m en des Heiligtums erhob ſich, 12 Meter hoch, die be⸗ 
rühmte Goldelfenbeinſtatue der Athene von Phidias. An die⸗ 
ſem Prachtbau waren die Jahrhunderte mit auffallender Scho⸗ 
nung vorübergegangen. War auch die Statue der Athene von 
Kaiſer 2 an (527565 n. Chr.) nach Konſtantinopel ge⸗ 
racht worden, jo blieb 1 3 der Bau als ganzer ungefähr 2000 
ahre lang erhalten. Im Jahre 630 wurde er in eine chriſtliche 
irche zu Ehren der göttlichen Weisheit verwandelt und 1456 
— ————— 


*) Die doriſche Säule hat keine Baſis, der Schaft weiſt 
20 ſenkrechte Rinnen auf, das Kapitäl iſt ohne Zierat; die 
loniſche Säule hat ſtets eine Baſis; ihr Kapitäl iſt an beiden 
Seiten durch Schnecken gekennzeichnet; die korinthiſche 
Säule erkennt man an dem kelchartigen Kapitäl. 


von den Türken in eine Moſchee, indem in die Nordweſtecke ein 
Minarett geſetzt wurde. Verhängnisvoll wurde dem Parthenon 
das 17. Jahrhundert: damals explodierte 1656 infolge eines 
Fa ET die von den Türken in den Propyläen angelegte 
Pulverkammer, und 1687 erfolgte eine zweite rd durch 
eine von den Venezianern bei der Belagerung geſchleuderte 
Bombe. Gegenüber dem Parthenon a fich das Erech⸗ 
theion, der Lempel eines alten Königs Erechthus, von Perikles 
neu erbaut, aber erſt ſpäter vollendet. Sein größter Reiz iſt der 
entzückende Südbalkon, deſſen Decke durch * ſchlanke yun x 
frauen geſtützt wird; leider mußte eine von ihnen ins Britiſche 
Muſeum wandern und darum durch eine Kopie erſetzt werden. 
Dieſe 15 Mädchen, die Körbe auf ihrem Haupte tragen, wahr⸗ 
ſcheinlich als Gabe an die Göttin Athene, ſind unter dem Namen 
Karyatiden (der Urſprung des Wortes iſt zweifelhaft) welt⸗ 
bekannt; denn oft genug ſind ſpäter bei Balkonen Karyatiden 
ſtatt der Säulen als Stützen verwendet worden. 


Zwiſchen Erechtheion und Parthenon, mehr den Propyläen 
zu, ſtanden früher eine Menge Statuen; die herrlichſte von ihnen 
war das 20 Meter hohe Erzbild der Athene Promachos 
(Vorkämpferin) von Phidias; ſeine vergoldete Lanzenſpitze 
leuchtete weit hinaus ins Meer und winkte dem Seefahrer den 
Gruß Athens zu. Nun na wir unjere Blicke rundum ſchwei⸗ 
fen. Im Südweſten lugt blauſchimmernd das Meer hervor, wo 
im Jahre 480 die Flotte des Xerxes in der Schlacht bei Salamis 
von 5 vernichtet wurde. Nach den anderen Him⸗ 
melsrichtungen begrenzen kahle Berge die Ebene: im Oſten der 
1027 Meter hohe 99 mettos, im Altertum wie auch jetzt wegen 
ſeines Thymians und Honigs geinäst, im Nordoſten der mare 
morreiche Pentelikon (1109 eter) und im Weſten der 
Aegaleos, auf dem Xerzes ſich hatte einen Thron aufſchlagen 
laſſen, um die Seeſchlacht bei Salamis beobachten zu können. 
ziilden all dieſen Ruinen der edelſten Kunſtſchöpfungen des 
Altertums ſtanden wir nun ergriffenen Geiſtes und lauſchten 
den erklärenden Worten eines e Gelehrten aus 
Poſen (Prof. Dr. Severin Kowalſki aus dem Prieſterſemi⸗ 
nar), den wir dort zufällig mit einer anderen Gruppe getroffen 
hatten. Nur ſchwer konnten wir uns am Abend von dieſer 
Stätte trennen, um im Hotel uns zum Abendbrot einzuſtellen. 


Des anderen Tages, Freitag, den 12. April, ſuchte ich 
zunächſi den nicht weit von unſerm Hotel gelegenen, dem hl. Dio⸗ 
nyſius geweihten Dom auf; der Andrang zu ſeinen Altären 
durch die Prieſter unſerer ese aft, es waren im ganzen 
ungefähr 50, war überaus ſtark. Auf dem Wege zum Dom fand 
ich in einer Seitenſtraße das Heim der Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft; gern hätte ich es aufgeſucht; da aber als Sitzungs⸗ 
tag der Sonnabend angegeben war, an dem wir bereits Athen 
verlaſſen ſollten, mußte 5 darauf verzichten Am Vormittag 
gegen 10 Uhr begann die Rundfahrt zu den Sehenswürdig⸗ 
keiten Athens. Ich ſchloß mich einem Führer an, der ſeine Sache 
ausgezeichnet kannte und gut deutſch ſprach. Die Autos brachten 
uns zunächſt zu dem impoſanten Stadion, das Sitzreihen für 
25 000 Zuſchauer und darüber aufweiſt; in ſeiner jetzigen Geſtalt 
iſt es 1895 dank der Hochherzigkeit des reichen Griechen Aberoff 
erbaut worden; 1896 fanden in ihm aufs neue die 1 
Spiele ſtatt; ſonſt dient es auch als Ausſtellungsgebäude. Vom 
Stadion fuhren wir zum Olympieion, dem Tempel des Zeus; 
faſt 700 Jahre iſt an ihm gebaut worden; denn 530 v. Chr. von 
Piſiſteratus, dem Tyrannen von Athen, begonnen, wurde er erſt 
Verf Antiochus Epiphanes, König von Syrien, den bekannten 
Verfolger der Juden, 174 v. Chr. weitergeführt und von Kaiſer 
Hadrian 135 n. Chr. vollendet. Was muß er einſt für einen 
prächtigen Anblick geboten haben! Auf einem weiten Platze 
erhoben ſich rund um den 116 Meter langen und 56 Meter breiten 
Tempel, in deſſen Mitte die Elfenbeinſtatue des Zeus ſtand, 
120 Säulen zu 18,28 Meter Höhe; heute halten nur noch 16 dieſer 
Rieſenſäulen gewiſſermaßen eine feierliche Totenwacht. Ein ganz 
neues Stadtviertel entſtand um dieſen Tempel, die Hadrians⸗ 
ſtadt; durch den Hadriansbogen war fie mit der Altſtadt 
verbunden. Durch dieſes Tor fuhren wir an dem Marmor⸗Rund⸗ 
tempelchen des Lyſikrates, deſſen en a einſt den Drei⸗ 
fuß, den Siegespreis bei den Dionyſiſchen em trug, vorbei 
um Tempel und Theater des ionyſos oder 
Bacchus am Südabhang der Akropolis. Hier wurden einſt 
die klaſſiſchen Stücke des Aeſchylos, Sopholles, Euripides un 
Ariſtophanes geſpielt. Das Theater 1 85 30 000 Zuſchauer. Die 
Sitze für ſie beſtanden zunächſt aus Holz; als aber in der erſten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts das ſie tragende Gerüſt zuſammen⸗ 
kürzte, richtete man den Abhang des Burgfelſens durch Auf⸗ 
chüttungen zum Unterbau für Zuſchauerſitze aus Stein her; die 
unterjien Plätze waren die vornehmiten; eſonders prächtig war 
der noch jest erhaltene Sitz des Prieſters des Dionyſos. 
Oberhalb des Theaters ſieht man am Bergabhang zwei Säulen, 
einen Ueberreſt der Dreifußſtraße, die um die Oſtſeite der 
2 N zum Theater des Dionyſos führt. Aten brachte uns 
das Auto an den Fuß der Akropolis. Ich beſtieg ſie noch ein⸗ 


mal mit den anderen, um das geſtern erworbene Wiſſen zu er. 
er Von der Höhe des Burgfelſens ſchauen wir zunächſt auf 
as an ſeinem Südweſtabhang Ge eam Odeon oder Theater 
des Herodes Attikus. Es ſtammt nicht aus der klaſſiſchen 
za, jondern aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. und iſt von dem 

hetor gleichen Namens zum Andenken an ſeine Gattin Appia 
Regilla erbaut worden; es konnte 6000 Perſonen faſſen. Weiter 
hinaus gegen Südweſten ſieht man drei Tore, die als Gefäng⸗ 
nis des Sokrates bezeichnet werden, und noch weiter auf 
dem der Akropolis an Höhe nicht nachſtehenden Muſenhügel 
das große Denkmal des Philopappus, des von Kaiſer 
Veipafian 73 n. Chr. abgeſetzten Königs von Kommagene im 
nördlichen Syrien. Im Weſten der Akropolis liegt ziemlich nahe 
der Hügel Pnyx, wo die alten Athener ihre politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen hatten; die Rednerbühne iſt in den Felſen gehauen 
und blickt hinüber zu einer Mauer aus enormen Blöcken, an 
denen die Zuhörer ſich ſammelten. Rechts von der Pnyx nach 
Norden zu liegt der Areopag oder Marshügel, wo der oberſte 
Gerichtshof ſeine Sitzungen abzuhalten pflegte. e. Ju 28 darum 
meinen, hier einen weiten, ebenen Platz zu finden. In Wahrheit 
aber erblicken wir einen kahlen unebenen Felſen, der weder ſehr 


hoch noch ſehr umfangreich iſt. Vielleicht erſtreckte er ſich früher 
noch weiter gegen Norden zu, dort wo jetzt der Fels za 50 181 
p o ſt e 


in dunkle Tiefen. Auf Sr Bellen hielt einſt der 
Paulus ſeine berühmte Predigt über den unbekann⸗ 
ten Gott, dem die Athener gleich den übrigen Göttern einen 
Altar errichtet hatten, um nicht ſeinen Zorn auf fh 8 
rufen. Ihn will nun Paulus dem Griechenvolke verkünden. Und 
er ſpricht von der Torheit des Götzendienſtes, ruft die Athener zur 
Buße auf, weil der Tag des Weltengerichts nahe ſei, durch einen 
Mann, den Gott durch ſeine Auferstehung von den Toten bei allen 
beglaubigt habe. Als die Athener von der Aufetſtehung von den 
Toten hörten, ſpotteten die einen, während die anderen erklärten: 
Hierüber wollen wir dich ein andermal hören. So ging Paulus aus 
ihrer Mitte weg; nur einige wenige ſchloſſen ſich ihm an und 
wurden gläubig; unter ihnen Dionyſius, ein Mitglied des Areo⸗ 
pag, der ſpätere Biſchof von Athen, und eine Frau mit Namen 
Damaris. Hatte ſo auch die Predigt des ie dein ſcheinbar keinen 
großen Erfolg, jo iſt ſie doch ein Zeugnis für ſeinen Bekennermut: 
um dieſes Ereignis in uns wieder wachzurufen, haben wir au 
dem Aeropag die Predigt des Apoſtels aus der Apoſtelgeſchichte, 
Kap. 17, 15—34 laut vortragen laſſen. Den Abſchluß unſeres 
denn Pa auf der Akropolis bildete die Beſichtigung des hinter 
dem Parthenon gelegenen Muſeums. Da iſt der Kampf der 
Göttin Athene mit dem Rieſen zu ſehen, wohl ein Sinnbild des 
Triumphes der Ordnung über die rohe Gewalt, ferner das Stand⸗ 
bild des Epheben, des griechiſchen Jünglings, der außer dem 
ſchönen 1 die ſchöne Seele widerſpiegelt, und das Denkmal 
für die in den Freiheitskämpfen gegen die Perſer Gefallenen: 
ergreifend iſt hierbei der Anblick der Göttin Athene, die im 
Helm, auf den Speer gelehnt, in edler Trauer zu Boden ſchaut. 
Nachmittags begannen wir unſere Beſichtigung im Norden der 
Akropolis am Turm der Winde einem rechteckigen, im letzten 
eg vor Chriſti errichteten Turm; auf jeder der acht 
eiten ſind die Winde als geflügelte männliche Geſtalten zur 
Bezeichnung der Himmelsrichtungen abgebildet; auf der Spitze 
des Daches ſtand ein drehbarer Triton aus Bronze, der mit 
ſeinem Stabe die Richtung angab, woher die Luftſtrömung kam. 
Ganz in der Nähe deuten ein paar Säulen die ausgedehnten 
Ruinen des römiſchen Marktplatzes an; dann kamen 
wir an der Stoa (Halle des Hadrian vorbei, von deren 
Pracht noch ſieben korinthiſche Säulen zeugen, und gelangten von 
dort aus zum vortrefflich erhaltenen Tempel des Theſeus, 
der neuerdings dem Herkules zugeſchrieben wird. Nun betraten 
wir den alten Friedhof, der vor der Stadt zu beiden Seiten 
der belebten le (Doppeltorſtraße) lag, die zu dem 
berühmten Doppeltor führte, früher dem einzigen Eingang zu 
der mauerumgürteten Stadt. Hier ſahen wir herrliche Grab⸗ 
denkmäler. Von großer Schönheit iſt das Denkmal der Hegeſo 
Proxeno: eine vornehme Frau ſitzt an ihrem Putztiſch — die 
Verſtorbenen find immer ſißend dargeſtellt —, und ihr Mädchen 
überreicht ihr gerade ein Juwelenkäſtchen. Rührend ſchön iſt 
das Denkmal der beiden im Leben innig befreundeten Mädchen 
Demetra und Pamphile. Unjere letzte Fahrt galt dem Natio⸗ 
nalmuſeum an der Patiſſiaſtraße, 1886 von dem Deutſchen 
Lange erbaut; es birgt die größten Kunſtſchätze Athens: die von 
Schliemann 1879 ausgegrabenen Denkmäler der Kunſt des alten 
Mylene, die bis 1500 v. Chr. zurückreichen, die Schöpfungen der 
vorklaſſiſchen und klaſſiſchen Periode — hier beſonders die ein⸗ 
ige, erſt 1879 in der Erde gefundene Wiedergabe der Koloſſal⸗ 
Fake der Athene des Phidias aus dem 5 und die be⸗ 
rühmten Amazonenkämpfe vom Tempel des Aeſkulap in Epidau⸗ 
tus — ſchließlich die Produlte der römiſchen und alexandrini⸗ 
ſchen Periode. Nachdem wir noch der griechiſch⸗katholi⸗ 
chen Kirche einen Beſuch abgeſtattet hatten, bildete den Ab⸗ 
chluß des Tages ein von der griechiſch⸗polniſchen Handelskammer 
veranſtalteter Teeabend den auch Miniſterpräſident Venizelos 
mit ſeiner Gegenwart beehrte. 


An der Weſtſeite des Atlantiſchen Ozeans bewegen ſich die 
Wenn ſie an der öſtlichen Seite 


Eisberge ſüdlich bis Neuyork. 
des Atlantiſchen Ozeans ebenſo weit nach Süden gingen. würde 
man im Meerbuſen von Biscaya Eisberge finden. 
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„Ueber 20 000 Pfund an einem Tage verloren.“ — „Tatſächlich 
ſehr unangenehm,“ ſtimmte der Zweite zu. — „Ja,“ ſagte der 
erſte, „und beinahe 50 Pfund waren mein eigenes Gel 
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ndlung des Korbſeſſels. 
Flechtmöbel wurden früher faſt ausſchließlich als Garten⸗ 
oder Balkonmöbel, allenfalls noch als Aushilfsmöbel für 
Sommerwohnungen verwendet. Man ſchätzte ſie wegen ihrer 
Leichtigkeit, Billigkeit und Bequemlichkeit, ſtellte jedoch in 
bezug auf ihre äußere Ausgeſtaltung keine allzu hohen An⸗ 
ſprüche. So ergab es ſich von ſelbſt, daß lange Jahre hindurch 
Flechtmöbel in ſtets wiederkehrender, mehr oder minder ſtereo⸗ 
typer Ausführung auf den Markt 
kamen, wobei auch als Flechtmaterial, 
das immer nur in ſeiner natürlichen, 
weißlich⸗gelben 51 verwendet 
wurde, außer Peddigrohr deutſche Weide 0 
und deutſches Schilf kaum mehr zur Ver⸗ F 
wendung gelangten. 1 M 
Die fo entſtandenen Flechtmöbel ge⸗ 
nügten zwar den Anſprüchen, die man 
an fie als Garten- und Aushilfsmöbel 
ſtellte, waren jedoch darüber hinaus, 
etwa als Wohnraummöbel, einfach un⸗“ 
denkbar. Sie ſtachen in ihrer äußeren 
Deine ine ehe un. ker 5 — 
ung ungünſtig von den dunklen Edel⸗ 
holzmöbeln ab und wirkten in deren un⸗ ee 
mittelbarer Nähe unſcheinbar, ja ſtörend. Der Ausgeſtaltung 
der Flechtmöbel wurde erſt dann erhöhte Aufmerkamkeit 
zugewendet, als aus dem Zwang der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe heraus ſich unſere Wohnungskunſt äußerſte Spar- 
ſamkeit zum oberſten Grundſatz machen mußte, ein Sparſam⸗ 
keit, die ſich nicht nur auf die Anſchaffungskoſten bezog, 
ſondern nicht zuletzt auch auf die Kraft der Hausfrau, die 
ſie beim Reinigen und Inſtandhalten der Wohnung auf⸗ 


wenden muß. 
2 Nicht alle Hausfrauen 
% > find heute in der Lage, ſich 
. ME Dienſtperſonal zu halten, 
. 


% 
MN! 


die weitaus meiſten müſſen 
ihren Haushalt allein in 
Ordnung halten, wobei die 
ſchweren, oft umfangreichen 

olzmöbel, 7 So⸗ 

s und ähnliches, der nicht 
ſonderlich kräftigen ee 
frau viele Schwierigkeiten 
bereiten. 


e Es war daher 
ene verſtändlich, daß der Wunſch 
Seſſel für Herrenzimmer, aus nach gediegenen und trotz 
deutſcher Weide geflochten, dem leicht transportablen 


dunkel gefärbt, Möbeln rege wurde, und es 
. lag nahe, daß man in dem 
Beſtreben, dieſem Wunſche gerecht zu werden, den Flecht⸗ 
möbeln erhöhte Aufmerkſamkeit zuwandte. Man begann nach 
neuen Formen und neuen Fabrikationsmethoden zu ſuchen. 
Man fand neues natürliches und künſtliches Flechtmaterial 
und erhöhte die Mannigfaltigkeit der Erzeugniſſe durch ge⸗ 
Ba e, lege Färbung des Flechtmaterials. So ge⸗ 
angte man ſchließlich zu Möbeln, die bei verhältnismäßig 
geringem Preis in ihrer ung ED hochgeſtellten 
Anſprüchen genügen konnten (Abb. 2). Wenn auch die Flecht⸗ 


möbel bis heute trotzdem noch nicht 
allgemein als e ohn« 
raummöbel anerkannt find, fo haben 


die ae auf dem Gebiete der 
fh daß rikation doch dazu ge⸗ 

ihrt, daß Korbſeſſel, Stühle uſw. d 
eine Veredlung ihrer äußeren Aus: --jB 
geſtaltung erfahren haben und in be- = 
fich auf Farbe und Form eine erfreu. 

iche Mannigfaltigkeit aufweiſen. Die Moderner Korbjefjel 
1 mit allen möglichen Dekorationsſtoffen verſehenen, mit 

iſſen er e A ſind nicht nur behaglich und 


ongenehm, ſondern auch hübſch anzuſehen und vortrefflich in 
Bild eines Zimmers einzufügen. 
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Sein Pech. Zwei Finanziers beſprachen die Kursstürze in 
Fi habe ſcheußliches Pech gehabt,“ ſagte der eine. 


d! 
(„Daily Herald“) 


Mißverſtanden. Herr im Fundbüro: „Ach, verzeihen Sie, ich 


habe ein Portefeuille verloren.“ 


Beamter: „Nee, mein Lieber, Sie wollen uns doch nicht vor⸗ 


(„Journal“) F 
\ 2 1 


machen, daß Sie Miniſter find!“ 


